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anderem ein Regelwerk für die teils sehr unterschied-
lichen Häuser1, die Gestaltung der Erdgeschosse sowie 
die Nutzungsvarianten für den Aussenraum, basierend 
auf der Studie von Müller Illien Landschaftsarchitekten. 
Am Verhandlungsprozess war auch das Amt für Städ-
tebau eingebunden. Abschliessend fand eine Bespre-
chung mit der Wettbewerbsjury statt.  

Die Abstimmung unter den Architekten scheint 
aber nicht immer gelungen. Der Wille zur formalen 
Gestaltung einzelner Fassaden wurde etwas stark aus-
gereizt (vgl. «Das Brockenhaus-Quartier», S. 30). Nicht 
abschliessend beurteilen lässt sich die Nutzung des 
Aussenraums. Dieser ist noch im Bau und durch tem-
poräre Parkplätze belegt.

Individuell und gemeinschaftlich

Das dichte Stück Stadt sollte jedoch auch im Innern der 
Gebäude funktionieren. Unter anderem waren Wohnun-
gen für ein gemeinschaftliches Miteinander zu entwer-
fen respektive mit individueller Rückzugsmöglichkeit 
auszustatten. Exemplarisch stehen dafür die Satelli-
tenwohnungen: Mehrere autonome Kleinstwohnungen 
gruppieren sich um gemeinsam nutzbare Flächen (Küche, 
Nasszelle, Aufenthaltsraum). Der Wohnungsspiegel ist 
breit gemischt vom Einzelstudio bis zur WG mit zwölf 
Zimmern; die Angebotsvielfalt enthält weitere Spezia-
litäten wie Duplexwohnungen oder überhohe Räume. 

Trotz der grossen Dichte überraschen die insgesamt 
370 Wohneinheiten immer wieder mit Aus- und Durch-
blicken ins Freie. Problematisch wird es, wenn die teils 
sehr tiefen Abmessungen der Baukörper und die ge-
wählten Grundrissdispositionen dunkle Wohnräume 
entstehen lassen, wobei dies sehr stark von der gewähl-
ten Wohnungstypologie abhängt. Angesichts der mo-
deraten Mieten verfügen die Wohnungen über einen 
guten Ausbaustandard, und generell ist die räumliche 
Qualität der Grundrisse sehr hoch. Die in den Wohnun-
gen gewählten Materialien und Ausbauten sind in der 
Regel für alle Häuser gleich.

Eine zusätzliche Entdeckung sind die Treppen-
häuser: In mehreren Bauten erschliessen grosszügige 
mehrgeschossige Räume die Wohnungen und bilden im 
Innern ein öffentliches Wegnetz. Sind die einen eher 
reduziert karg und entwickeln daraus ihre Anziehungs-
kraft, erinnern andere an klassische Stadthäuser mit 
innerem Wandelgang. •

Jutta Glanzmann Gut, 
Architektin ETH und Fachjournalistin BR

Anmerkung

1 Häuser im Dialog. Ein Quartier entsteht. 
Projekt Hunziker-Areal, Baugenossenschaft «mehr 
als wohnen»; Arbeitsgemeinschaft Futurafrosch und 
Duplex Architekten, Zürich 2010.
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Wohnen als Bühne
Wie lassen sich in den tiefen Gebäuden 
attraktive Grundrisse schaffen? Der 
wichtigste Faktor sind die grosszügi-
gen, zenital belichteten Treppenhäuser. 
Sie bieten nicht nur einen Raum, auf 
den sich die innenliegenden Räume öff-
nen können, sondern auch eine Bühne 
für das Leben im Haus – das Projekt 
hiess ursprünglich «Fellini».

Beispielhaft für die Grundrisse 
steht das Haus I von Futurafrosch. Die 
Struktur der Siedlung fi ndet sich ver-
kleinert in den Häusern wieder, Clus-
terwohnungen mit bis zu zwölf Zimmern 
bieten Platz für vielfältige  Lebensformen. 
Ihre Basis bilden die 4.5-Zimmer-Woh-
nungen aus dem Regelgrundriss. (ms)

Oben: zwei Satellitenwohnungen im 1. Obergeschoss von Haus I. 
Grundriss im Mst. 1 : 400.

Unten links: Regelgrundriss Haus I im Mst. 1 : 800.


